
Leo Karrer Es grenzt schon eine banale Selbstverständlichkeit,
Famıilie VO der Veränderung der Familie innerhal der Gesell-

schaft un! VO einem andel der familiären Leitbilderzwıschen unsch
un Lebbarkeit un Sozlalformen sprechen wollen 1ele Funktionen

der „Institution” Familie en sich 1mM erlauie eines
Famıilie kleiner un! längeren gesellschaftlichen Prozesses verlagert un! IN

imMmMmMer kleiner den ganz Oder teilweise außerhal der Familie STA Ar-
beit un amı TWer der materiellen Lebensgrundla-
SCN,; medizinische Betreuung; un: Tod:;: die Aus-
bildung; Altersbetreuung, aber auch eın wachsender 'Teil
des Freizeitverhaltens e1ls bleibt der Vater
agsüber Weg VO  . der Familie, daß die Erziehung
größtenteils Aufgabe der Mutter wurde. ber auch letz-
eres äandert sich: die rwerbstätigkeit VO  5 Üüttern
wächst, Was tür die Frauen eiıINer Doppelbelastung
E, WeNnNn nıcht Z Mehrftfachbelastung.
1eser Prozeß ging einher m1t der zunehmenden Verklei-

der Famlilie. DIie heutige 997  ormalfamilı  C6 ist die
Zwel-Generationen-Familie, bestehend A US den Eltern
oder einem Eilternteil mi1t nunmehr eiınem oder Zzwel Kin-
ern Mittlerweile Sind fast eın Fünftel der Familien
alleinerziehende Familien bZzw. Einelternfamilien.‘. 1ele
vorab Junge Menschen Llösen sich Irühzeitig VO ihren
Herkunftsfamilien DIie Familie hat e1INe Entwicklung
VO  m; der Großfamilie imMMer kleineren Einheiten MI
gemacht
ber se1t wenıgen Jahrzehnten hat sich auch das MHeit-
Bild drastisch verändert. In der Zelit ach 1968 wurden
die Institutionen Eihe un! Familie VO manchen als Aus-
bund oder Dgar als Ursache eıner bürgerlichen Gesinnung
betrachtet; un! Wohngemeinschaften, OMMUNenN un:
freie Partnerschaften wurden der Famıilie als einem Hort
der ea  10N vorgezZogen. In der antıautorıtären
wehrten sich viele Jugendliche ihre ern, enn

die Ideologie n1emand sSe1 ungee1gneter für die TYTZ1e-
hung VO  - Kındern als die eigenen Eltern; die Famıilie mal
te hnehin Autoritätsstrukturen aufrecht, die abgebau
werden ollten Und WeNnNn ich Zwel Jahrzehnte zurück-
blicke, kommen MIr eigene Attitüden un ollenvor-
stellungen 1ın den Sinn, die eutilic werden lassen, WeilC
weıten Weg WITr insgesamt bewußtseinsmäßig ın kurzer
e1ıt gehen mußten

Vgl Brunner, Siıeben Hypothesen qls rundlagen tür 1ne zeıtge-
rechte Ehepastora. Ende der 800er Jahre, 1L1Z el (Fribourg
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Die Famıiılienzeit e1nNnes Ehepaares erstreckt sıiıch 1906
die höhere Lebenserwartung 1U och auft gut die Hälfte
der möglichen edauer, wodurch die Bedeutung der
Paarbeziehung eher erhöht wIrd. Und entscheidend ist
VOL em auch, daß die Frauen mıiıt Selbstbewußt-
sSeın 1ın Ehe un Famıilie eintreten un:! auch ın der Part-
nerschaftt auf Gleichwertigkeit und Selbstbestimmung
drängen Vermutlich en insbesondere die Verände-
rungen ıIn den früheren „Normalbiographien“ der Tall-

sten orciert
die Wandlungstendenzen 1mM Familienbereic_:h mel-

ME Erwartungen die TIrotz er Krisenzeichen besitzt die Famıilie es Pre-
Famıilie größer und Sl un! erlebht vermutlich och höheren kKrwartungs-
immer größer TÜ In KEntsprechung Z}el der Ehe als eıner

partnerschaftlichen Gemeinschaft gleichberechtigter
Partner auf der Basıs eines freien Entschlusses un AUus
1e ist tür die Famıilie die persönliche Zuneigung VO  5
entscheidender Bedeutung geworden. Dies gilt grund-
Satzlıc auch TÜr die Teilfamilien der Alleinerziehenden
In der Famıilıie regelt die esellschaf die Generationen-
olge S1e ist der Ort, das Leben weitergegeben WITd:
el  1C un:! seelisch. Wenn an sich vergewıIssert, wel-
che Bedeutung die ersten Lebensjahre für die Entwick-
lung und Lebensorientierung des Kindes aben, annn
annn INa  5 die wichtige Bedeutung der Famıilie DZW. der
Eltern uch L[Ür das weltere acnNnstum der
Kinder ist die Famıilie als Erziehungsinstitution VO  } blei-
bender Bedeutung, wenngleich der Einfluß remder un
geheimer Mıiıterzieher Schule un! Ausbildung, Medien,
Reklame, Freizeit-Industrie immer größer werden
scheint.
DIie Familie als kleine „Lebenswelt“ ist für den SOge-
nannten modernen Menschen über-lebenswichtig g-
worden. S1e 1st jenem D geworden, „Lebens-
heiligtümer“ Zulehner) W1e€e Wachsen-Können un!
eımat-Haben einen Ort en sollen „Auf der Werte-
ala nımmt die Familie mıt Abstand den OchMNstien T7
eın S1e i1st der privilegierte Ort VO  - Lebenssinn. Soweıit

untier den Jungen Eltern überhaupt kulturelle Selbst-
verständlichkeiten g1bt, ann 1st die OT: für die Ha-
mıilie. DIie Jungen Eltern en sich ausgesprochen famıi-
Lienorientiert. Der prıvatpersönliche Bereich ist ihnen
heilig. Ihre SOz1lale Beheimatung finden S1e 1m Kreıls der
Famıilie Die Famıiılie wıird Z kleinen geschützten La
eNnswe OI der garstıgen rTremden Welt draußen Hier
Thofft INa  S alfektive Solidarität, gegenseılt1ige Stütze,
Beistand in der persönlichen Selbstentfaltung. Dıies hat
ZU olge, dal heute VOINl der familialen Welt ungeheuer
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1el erwartet wird.‘?* die Famıilie damıt schon eiINe
Gegengesellschaft eın forciertes Leıstungspr1inz1ıp
1StT, bleibe dahingestellt. Ohne Z weiftfel ist S1e elıner Art
schützenden Nische geworden egenüber eıner —_
rational orlentlerten Offentlichkeit. S1e wird Z Sym-
bol für eiınen prıvaten und oft auch privatisierten) @s
bensraum, 1ın dem INa Gefühle un! Motlionen en
un:! ausleben darif Die kommunikativen Fähigkeiten der
Familienmitglieder un! die Erziehung der Kınder 10=
leranz un:! Selbstbestimmung SiNd geforde un gE-=
rag e umsonst ist (jordons „Familienkon{fe-
LEeNZ ın der Praxis“ 1972) ZBestseller geworden.
ber SInd nıcht manche T1ısen 1n den Ehen un! amı=-
lien auf hohe Ideale oder Krwartungen, die naturge-
mäß enttäuscht werden mussen, zurückzuführen? Man-
che Konflikte ergeben sich AU:  N der Überforderung MT
eiınen en Anspruch (wıe Gesprächsoffenheit,
Konfliktfähigkeit, Toleranz } dem INa  - subjektiv
nicht entsprechen uch die gesellschaftlich
gesetzten Bedingungen (Vorran der Eiırfordernisse VO  5

Wirtschaft un! rbeitswelt, tamılhläre un: erufliche
Belastung VOL em der Mutter, Wohnverhältnisse, Isola-
tıon der Alleinerziehenden S1Nd bekanntlich es
andere als familien-freundlich Man spricht auch VOIN

der „strukturellen Rücksichtslosigkeit” Bertram), die
entsprechend struktureller Benachteiligung Tührt

uch wWwWenn verschiedene Kormen des familialen Zl
sammenlebens g1Dt, bleibt die Familie doch Keim-Zel-
le der Menschheit; un VOL lauter Statistiken ber Ehe-
scheidungen un! Krisenbewußtsein TÜr Konfliktursa-
chen verliert INa  ; leicht AUuS den ugen, daß ın vielen Ha-
milien personale Solidarıtä gelebt un erfahren wird
WwW1e ohl 1ın keiıner anderen Lebensform Es ist ealıta
unterschlagen, WenNnn die Krisenmomente ausgeblendet
werden, aber ebenso, wenn nicht gesehen werden WILL,
daß viele Ehepartner, äter, Mütter un Kinder urch-
AUS 1M Wellengang des Lebens füreinander dankbar
werden un Familie TOLZ Wandels 1m el als
menschlich bereichernd un!' TUC  ar rleben

IM Können sich on die „säkularen“ Vorstellungen VO  . Ehe un Ha-
Familie un Kirche miılıe en vlelTacC spirituelle Dimensionen frel. Eihe
finden? un Familie als Gemeinschaftsfiormen verbinden doch

Menschen Z gegenselt1gen Solidarıtäft, die durchaus
transzendente Züge aufifwelsen, enn mMensC.  iche Liıebe
un! Offenheıit füreinander setzen e1iNe Dynamıiık Irel, die
die Partner un! Partnerinnen ber eiıne Selbstver-

7 Dubach, 1n elig1öse Lebenswelt Eiltern ‚Ur1C. 04; vgl
uch Foitzık, Stabilität un! 'andel der Familie, 1n Herder Korre-
spondenz 46 (1992) 131135
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WITFr.  ichung ber sich selbst hinaus verweıst Ehe und
Familie en davon, dal3 INa  ; einander Tau: und glaubt,
auch ın Zeıten VO  5 Ent-Fäuschungen. Und darf das klei-

ind un dürfen nıcht die Erwachsenen gerade 1ın der
Familie gesellschaftliche Zwänge un Rollenerwartun-
gen hinter sich lassen und S1e selbst werden und Seın
dürfen, auch mıt den eigenen ungelösten KoniIlikten un
Brüchigkeiten? Ist NnıIC gerade die Familie der Ort,
Urvertrauen un Selbstbewußtsein reifen und wachsen
können? Die zahlreichen Ehe- un Familienberatungs-
tellen welsen allerdings darauf hin, daß gerade jene \
bensform der Förderung un! erapie bedarf, die WI1e
keine andere Ursprung un 1e für Urvertrauen sSeın
soll Clie Famıilie Und letztlich lebht jede mMenscC.  ıche
eziehung VO Grundvertrauen, dalß S1Ee sınnvoll ist

Und annn nıcht auch aus den Kindern und ugendli-
chen der Geist Gottes sprechen? Was ann sich bei den
Eltern klären und vertiefen, Wenn die Kinder S1Ee ihre
eiıgenen Lebensmaximen erinnern die S1Ee melst VO  - den
Eltern übernommen un VO  ; ihnen ja gelernt haben),
WenNnn die Kinder die Lauterkeit 1m prechen verlangen
un! nicht ach der (oft unehrlichen) Opportunität des
ehrlichen Wortes Iragen? „Wıe oft sSind die Kınder, die
ihren Eltern das rechte Treıten vormachen Mod-
Jler), WEenNnn S1e ihrer Wut un! ihren eIunlen stehen,
aber ann auch wlieder selbstverständlich m1ıteinander
splelen un: versöhnt sSind? Ist nıcht VO  - den Kindern
lernen, tTaunen können, ungeschützt Fragen stel-
len un:! auch selbst tiefe Antworten geben? S1e kön-
nenNn überraschen. el nicht gerade der familiäre ag,
daß WIT die entscheidenden Lebensprozesse wachsen
lassen mMUusSsen un: nıcht machen können un dalß WI1Tr
begleiten un! nicht voreilig eLWAaS AA „pädagogischen
Reife“ zwıngen dürfen?
Von diesem Hıntergrund her 1st Iragen, ob nicht Urc
die Kirche diese SOZUSagen „säkulare Spiritualität“ Z
HIa für eine ausSsaruc  1C relig1öse Deutung der amı-
lie nehmen ıst ÜTE den christlichen Glauben
Gott, der den Menschen als Ireien Partner 1e un! ruft
un der eın ott des Lebens 1st, erhält die Famıilie aqals EiT-
Tahrungs- un als Handlungso eine befreiende un
fassende Sinnperspektive un Deutung 1eSeE christlich-
spirıtuelle Dımension iımmer wieder 1Ns espräc
bringen un! aufzuzeigen, bleibt Aufgabe der Kirche,
auch Wenn sıch die Sozlalformen VOoN Familie äandern
moögen un mıiıt ihnen er gu.  1g Leıitbilder.

Sagt die Kirche eLIwAas Grundsätzliches Z Familie
1Ns esic der Wahrgenommenen Realıtät? Haben WI1r
eiıINe Theologie des Kindes schon entdeckt?
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Es ist offenkundig, daß die Familie aufgrund der g-
sellschaftlichen Ursachen nıicht mehr W1€e eiINe SsStTaafis-
Oder kirchentragende ‚Zelle” vorausgesetzt werden
Ya u0} [)Iie Entwicklung Z Zwel-Generationen-Familie
un die damıit gegebene Herauslösung Aaus größeren Ha-
milienverbänden, die Geburtenregelung, k}manzıpatıon
der TAau un der andel der Autoritätsstrukturen us  <

kennzeichnen eindeutig die S1ıtuation der Famıilie, der
die Kırche echnung tragen MU.
Ist die Familie [Ür die Kiıirche N1ıC doch vielfTaCcC Z
„Missionsgebiet“ geworden? Es stellt sich die Tage, WwW1€e
ın uNnseren Ländern Familienpastoral gestalten 1ST,
damıt die Familie VO  ; der Kırche eiragen un!' kirchen-
bildend erfahren werden annn Das Problem i1st ohne
Z weiftfel vleliIaC gesehen un:! erortier worden. Und WeL

hrlich 1St, WwIrd zugestehen muSssen, dal3 Aaus dem Raum
der Kirche bel er Zeitbedingtheit der Wege un der
ethischen Leitbilder kolossale Anstrengungen gewach-
SEeNMN Sind, Famıilie praktisch mı1tzutragen. el i1st
das Engagement vieler erDbDande EerMNEeIN aber auch

die Ehevorbereitung un ehebegleitende Arbeıit,
Familienfreizeiten, Familienkreise SOWI1Ee die ottes-
dienste und Katechese 1mM Bereich der Familienpastoral
Kinder- un! Familiengottesdienste, uLfeler, Hinfüh-
rung der Kinder den Sakramenten us  < Ziu Iragen
bleibt, ob tmosphäre un Raum 1mM ag uNnserel Pfar-
relen vorhanden S1INd für Alleinerziehende, für wieder-
verheiratete Geschiedene, Wohngemeinschafiten, für
Partnerschaften ohne Trauschein
Nicht vergeSsecnh sSind 11dungs- un! Tuppenarbeit
Z den sozlalen Familienbildungsstätten), die Fa-
milien-Hilfe un familienorientierte Sozlaldıienste, Müt-
terferien, aber auch famılienbezogene Beratungsdienste
un! Therapien. Denn 1n manchen Ehen un:! Familien be-
reıitet eine aum Ösende Mühe, miteinander
sprechen, aufeinander hören un! einander VeLI-

stehen
Abschließen ist der ra nicht auszuweichen, ob das

kirchliche Engagement auch sozlalpolitisch un sozlal-
thisch och stärkeres Gewicht erhalten sollte 1ıne fun-
dierte Kritik ist erforderlich angesichts famıilienfeindli-
cher un! partnerschaftsgefäihrdender Tendenzen in der
Gesellschat Als die Carıtas Schwelz 1n Zusammenar-
heit m1t dem Katholischen Frauenbund VOTL wenıgen Tan-
ren eıiınen Bericht ber die CUu«rC T ın der Schwelz
vorlegte, mußte doch edrücken, daß diese Armut VOL

em alleinerziehende Krauen MASS1IV trifft Und W1e€e
sieht 1 Spannungsfeld Arbeitswelt un Familie dUs,
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WEn die Stichworte Schichtarbeit, Pendler un Monta-
gearbeiter oder industrielle Arbeitsplätze fallen? Und
WenNn eın tadt-Quartier kınder- un! Lamilienfreundlich
gestaltet werden muß, rleben die Menschen Kirche als
solidarisch? Der Wohnungsbau zwıischen Bedürtifnis un!
endıten vertreibt sehr oft gerade die Famıilien.
Aufwertung der Famıilie edeute ferner, die Möglichkei-
ten der Selbstbestimmung VO Tall und Mannn ın der Ha-
milie Ure I1SsSChe Bewußtseinsbildung un! politisches
Handeln ersCc  1eben A 1es WITd allerdings erst
annn nützen, WEeNnNn die Männer begreifen, daß die amı-
lie auch für S1e eın Lebenszentrum darstellt un: partner-
SChHa  iche Kommunikation eın lebenslanger Lernpro-
zeß ist un! se1lın dari

Es ist aber auch die Kirche die ra richten, ob
S1e sich Urc traditionelle Leitbilder gefangensetz für
die aktuellen Herausforderungen un! TODIeme und ob
S1Ee nıcht selber Pos1itionen vertritt, die eiINem partner-
schaftlich-solidarischen un:! ynamischen e1t-Bi VO
Famıilie schwerlic L1LUr Brücken bauen.
Natürlich ann nicht die Famıilie die einzige Oor: der
Kirche un:! der pfarreilichen aStora sSeın Leicht verlie-
L  5 WIr den 1C tÜür die Singles un: Alleinstehenden
ber Ehe un: Famıilie mıiıt ihrer unbestrittenen Bedeu-
tung für die religiöse Kntwicklung S1INd als Vollzug VO  5
Kirche ernstzunehmen. S1e SINnd bel er1e stärker
als Subjekt des pastoralen Wirkens un! gottesdienst-
Llichen Felerns entdecken. Vielleicht entdeckten annn
die Menschen viele Züge 1mM Antlıtz ihrer Famıilien 1n der
Kirche, enn die Famıiılie 1st nıcht NUur Lernort 1mM Yad-
ben, sondern auch Lernort für die Kirche

Liselotte Wiıilk Im folgenden Beıtrag wırd. dıe sozıale Realıtat heutiger
Famılıen mıt sozıalwissenschaftlichen Daten (1U5 Oster-1e

VO  5 Famılien qals reich beschrieben Die ze.  a familıärer Lebensformen
ast aber 2n den anderen deutschsprachigen Ländern ahn-SOZlale ealta ıch dıe tradıtiıonelle bürgerliche Kernfamilie, die das
Idealbild VDO  S Famılıe WT, ıst ıN wachsendem Ausmah
erganzen Stieffamilıen uUN Teilfamilien. er ıst
überraschend festzustellen, daß ach Schätzungen 2ın
der Bundesrepublik Deutschland ın den S0er Jahren e_
WaAsSs mehr Stieffamilien WE Eheschliehungen entste-
hen, dıe ach Todesfällen eınes Ehepartners eingegangen
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